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Ulbrichts Plan wird abgebaut
Mißwirtschaft und ideologische Zerrissenheit erdrücken die SED

Ein neues Jahr lieg t vor uns, ein Jahr der Hoffnung und des 
guten Mutes. Gemeinsame Wünsche der Menschen in Ost und 
W est stehen an seinem Beginn: W iedervereinigung, politische 
F reihe it und —  Frieden. Noch kann niemand von uns sagen, 

as das neue Jahr bringen w ird. Aber die Bilanz von 1956 und 
die Ereignisse an der Schwelle des kommenden Jahres geben 
uns Hoffnungen, die mehr als Illusionen sind. Betrachten w ir 
die D inge m it jener politischen Nüchternheit, die das Gebot 
der Stunde ist: Hat uns das Jahr 1956 w eiter voneinander ent­
fern t? Is t  der SED in  jenem  Jahr der isolierte Aufbau eines 
„zweiten deutschen Staates“  gelungen? Und: A u f welcher poli­
tischen und wirtschaftlichen Machtgrundlage geht die SED in 
das von uns m it Hoffnung begrüßte Jahr?

Ziehen w ir  B ilanz: In  den 
letzten neun Monaten hat die 
SED Zug um Zug an Boden ver­
loren. D ie Spannungen innerhalb 
des Sow jetregim es und in clen 
Ostblockstaaten haben sich 
zwangsläufig auch auf die SED 
übertragen.

Der zögernde Bruch m it dem 
Stalinismus hat das ideologische 
G efüge der Parte i zutiefst er­
schüttert. D ie SED w ird  Jahre 
brauchen, um aus der schwer 
angeschlagenen Masse ihrer M it­
glieder neue, zuverlässige K a ­
der zu bilden. D er Traum  von 
der innerlich gefestigten „M as­
senpartei“ aber ist ausgeträumt: 
D ie SED w ird  froh  sein, wenn 
sie sich eines Tages auf den

atus einer kleinen, m it den
origen politischen K rä ften  

konkurrierenden Kaderpartei 
zurückziehen kann.

Die Ä ra  Sehirdewan

W as w ir  in  den letzten W o ­
chen prophezeiten, ist eingetre­
ten: Der 1. SED-Sekretär W a l­
ter U lbricht wurde von seinen 
eigenen Genossen schrittweise 
an die W and gespielt. W ir  
warnten vor der Illusion, daß 
Ulbricht im  Zuge der antistali- 
nistischen Entwicklung von 
einem T a g  auf den anderen ge­
stürzt werden könnte. Seine 
Entfernung von der Spitze der 
Macht ist eine von langer Hand 
vorzubereitende Angelegenheit

der SED selbst. Erst der Abbau 
der verhängnisvollen W ir t­
schaftspolitik U lbrichts würde 
dessen politischen Sturz nach 
sich ziehen.

W ie  aber sieht es damit aus? 
U lbricht ist heute weitgehend 
auf seine Pegierungsfunktion 
abgedrängt. In  der Parte i über­
nehmen neue Leu te das Ruder, 
der Nimbus des „kleinen Stalin“ 
ist fü r immer dahin. E r  ließe 
sich auch bei gutem W illen  
nicht mehr restaurieren. U l­
brichts Regierungsposition aber 
basiert auf der Durchführung 
und Kontro lle seiner eigenen 
W irtschaffspläne. Sie, die den 
„Aufbau des Sozialismus“ in der 
Sowjetzone anstrebten, begrün­
deten vor Jahren seine po li­
tische Macht. Jetzt hat der von 
U lbricht selbst eingesetzte ober­
ste Planungs-Chef der Zone, 
Bruno Leuschner, den stärksten 
Schlag gegen den 1. Sekretär 
geführt. In  einer grundlegenden 
Rede über die Aufgaben des 
Jahres 1957 leg t Leuschner U l­
brichts P lan  zu den Akten der 
Parteigeschichte. W as U lbricht 
jahrelang zu verheimlichen 
suchte, g ib t Leuschner zu: Der 
gegen a lle Vernunft forcierte 
Aufbau der Schwerindustrie 
war ein Fehler, die Sowjetzone 
ist durch die W irtschaftspolitik 
Ulbrichts vö llig  abhängig von 
der Sowjetunion und den Volks­

demokratien geworden. Uner­
meßlicher Schaden ist der Volks­
w irtschaft entstanden.

Eine Bankrotterklärung

Niem and sollte leugnen, daß 
die SED versucht hat, aus der 
Sowjetzone ein hochindustria­
lisiertes Land zu machen. Aber 
das haben auch die ungarischen 
Kommunisten aus ihrem  Land 
machen wollen, und die \ a lte 
polnische KP-Führung hat ihr 
Land durch ähnliche Fehlspeku­
lationen an den Rand des A b ­
grunds geführt. Ulbrichts F eh ­
le r  -war, daß er die Über-Indu- 
strialisierung eines von den 
Sowjets ausgeplünderten Landes 
nur m it der einzigen Absicht 
vorantrieb, Deutschland in zw ei 
T e ije  zu spalten und die Sow jet­
zone zu einem autarken T e il­
staat zu machen. Leuschner g ib t 
das je tz t alles zu, man sollte 
seine im SED-Zentralorgan ver­
öffentlichte Rede aufmerksam 
studieren.

W as aber vrird geschehen? 
D ie SED muß im  kommenden 
Jahr schrittweise den U lbricht­
sehen Fünfjahresplan abbauen. 
W esentliche w irtschaftliche V er­
änderungen werden die F o lge  
sein. F ü r die Bevölkerung aber 
können sie sich erst dann gün­
stig  auswirken, wenn die ver­
schuldete Volksw irtschaft ren­
tabel ist.

Sollten w ir  verhehlen, daß die 
wirtschaftlichen Perspektiven 
der Sowjetzone w en ig  rosig  
sind? Sehen w ir  aber auch das 
P ositive  daran: D ie SED hat 
ökonomisch abgew irtschaftet 
und ist dadurch gezwungen, den 
politischen Druck zu mindern. 
Der T a g  und die Stunde reifen  
heran, Wo über die Deutsch­
landfrage von der "Warte der 
Vernunft entschieden werden 
muß. Nehmen w ir  dies als hoff­
nungsvolles Geleit ins neue 
Jahrl



U N A B H Ä N G I G E  Z E I T U H B  i Ü R  ß E U T S C H i A N Ö  

J. B. Gradl:

Die Tage zwischen Weihnach­
ten und Neujahr waren w ie eine 
Atempause in  unserer von Hast, 
Aufregung und A rbeit gejagten 
Zeit. Noch hält die Besinnlich­
keit des Weihnachtsfestes vor, 
noch werden Geschäft und A r ­
beit nicht ganz ernst genom ­
men, noch lieg t ja  ein ganzes 
neues Jahr vor uns. So hat man 
einen Augenblick Zeit und V er­
langen nachzudenken, zurückzu­
denken an das so schnell ver­
gangene und auszuschauen auf 
das neue Jahr. Und w ie der 
einzelne frag t die Gemeinschaft, 
fragen  die Völker: wo stehen 
w ir, wohin gehen w ir, was 
kommt auf uns zu?

An  den vielen Jahresbetrach­
tungen im In - und Ausland 
spürt man schnell, daß das 
Pendel der Erwartungen dies­
mal w eiter ausschlägt als in 
den vergangenen Jahren, nach 
beiden Seiten w eiter ausschlägt, 
nach der Seite der Zuversicht ■ 
und nach« der Seite der Angst. 
Dieses nun zu Ende gehende 
Jahr hat Überraschungen ge ­
bracht, die der W e lt gezeigt 
haben, w ie schwankend ihr B o­
den ist. Es hat Gefahren ur­
plötzlich aufsteigen lassen die 
uns den Atem  verschlagen ha­
ben. Tage w ie die Höhepunkte 
des ungarischen Freiheits­
kampfes und der äußersten Zu­
spitzung der Suezkrise bleiben 
auch in unserer schnellebigen 
Zeit länger und tie fer haften. 
Es ist menschlich,'daß man sich 
am tiefsten beeindruckt fühlt 
von jenen 'Augenblicken der 
ersten Novembertage, in denen 
man. m it dem plötzlichen Aus­
bruch eines neuen Großkrieges, 
vielleicht des dritten W e ltk rie ­
ges, rechnen mußte. Es ist ver­
ständlich, gerade angesichts un­
seres eigenen Schicksals ver­
ständlich, daß das Erlebnis des 
ungarischen Freiheitskampfes 
und Opferganges und der e ige­
nen Ohnmacht uns besonders 
t ie f getroffen^ hat. Dieses Ge­
schehen könnte bereits genügen, 
um dem alten Jahr ein unaus­
löschliches Siegel aufzudrücken. 
Doch steht daneben noch jenes 
Ereign is, das zwar mehr im

Verborgenen begonnen hat, 
aber vielleicht einmal größtes 
geschichtliches Gewicht zuer- 

•kannt bekommen w ird, die Göt­
zendämmerung im  Kommunis­
mus, di'e Entthronung Stalins 
und die darin zum Ausdruck 
kommende U rkraft menschli­
chen Freiheitsverlangens.

Eia J a h r  d e r  M a h n u n g
Jahrelang sah es so aus, als 

ob die W e lt erstarrt sei in der 
großen Fron t zwischen W est 
und Ost. Jahrelang schien es, 
als ob die W e lt aus dem Bann­
kreis des kalten K rieges nicht 
mehr herauskäme. D ie Hoffnun­
gen auf die obersten Staats­
männer -waren nach den Genfer 
Konferenzen schnell w ieder zer­
ronnen. In  dem nun zu Ende 
gehenden Jahr aber sind 
K rä fte  sichtbar geworden, die 
unerwartet Bewegung in die er­
starrte F ron t und Lockerung in 
die Blöcke, gebracht haben. 
Dann liegen auch Gefahren, 
w ie in Ungarn und am Suez­
kanal- deutlich -wurde. A ber es 
ist besser, die wenn auch un­
bequeme Bewegung treibt die 
Menschheit und ihre Führer 
rechtzeitig an, unhaltbare Zu­
stände zu ändern, als daß w elt­
politische Paralyse nqr noch 
den Ausweg eines alles über­
wältigenden chaotischen Aus­
bruches zuläßt. D ieses Jahr 
1956 w irkt insgesamt w ie eine 
Mahnung des Schicksals an die 
Verantwortlichen, noch zur 
fechten Zeit in Ordnung zu 
bringen, was endlich in Ord­
nung gebracht werden muß. 
Das g ilt  insbesondere gegen­
über dem natürlichen Hecht der 
einzelnen und der Völker, in 
ihren Gemeinschaften geeint 
und fre i nach eigener A rt zu 
leben — sei es in M ittel- und 
Osteuropa, in  Asien, in A frika  
oder sonstwo.

In  den Beurteilungen der 
gegenwärtigen weltpolitischen 
Lage  kehrt das W ort Entspan­
nung immer w ieder. Geht man 
von der K riegsgefahr anfangs 
Novem ber aus, dann kann man 
heute mit gutem Recht von Ent­
spannung sprechen. Dasselbe 
g ilt  m it dem Blick darauf, daß 
zwischen so w ichtigen w eltpoli­
tischen Zentren w ie den USA, 
Indien und (indirekt) Rotchina 
ein aufgelockertes Gespräch in 
Gang gekommen ist nach einer 
langen Zeit politischer Stagna­
tion. Auch sonst werden neue

Überlegungen angestellt und 
ausgesprochen — über Abrü­
stung, Lu ftkontrolle, Truppen­
abzug, Zusammenarbeit und an­
deres mehr. Was da zu ve r­
nehmen ist, ge fä llt  nicht immer 
und nicht jedem, aber es läßt 
doch auf eine wachsende Ge­
neigtheit schließen, neue W ege 
fü r Ausgleich und Heilung zu 
suchen.
D e r  M e n s c h  e r h e b t  s i e h

D ie freiheitliche W e lt hat 
überdies Grund, in  diesen neuen 
Abschnitt der W eltpo litik  mit 
größerer Zuversicht zu gehen. 
D ie  Position  des östlichen Ge­
genspielers ist nicht mehr so 
unerschüttert und unerschü* 
lich, -wie sie lange schien, 
letzten Jahr ist deutlich gew or­
den, daß in  dem Bereich zw i­
schen Elbe, und Gelbem Meer, 
der sich gern als ein einheit­
licher Machtblock präsentierte, 
die Gedanken, Wünsche, Ängste, 
Interessen und Anschauungen 
der Menschen und Völker ebenso 
v ie lfä ltig  und in -dieser V ielfa lt 
ebenso lebendig sind w ie zu 
allen Zeiten in a ller W elt. Die 
Chefideologen der Politbüros 
mögen zetern über die Uneinig­
keit im  kommunistischen W e lt­
lager, sie mögen erschrecken 
darüber, daß sogar in der kom­
munistisch erzogenen Jugend 
Zweife l und K r it ik  umgehen, — 
verhindern können sie auf die 
Dauer nicht, daß nach Jahren 
und Jahrzehnten der Unnatur 
menschlicher E igenw ille sich er­
hebt und sein Recht verlangt. 
A ls Chrustschow die Zustim­
mung seiner Ko llegen  im  Krem l 
fü r die Abschaffung des Stalin­
kultes bekam, da hat jeder die­
ser zw ö lf oder vierzehn Führer 
des Sowjejreiches sicherlich den 
Wunscl>^gehabt, künftig  n' 
mehr in Angst vor einepi OL 
führer leben zu müssen. Sie 
wollten persönlich fre i von 
Furcht werden. Aber sie irrten 
und irren, wenn sie glauben, 
dieses Verlangen nur sich sel­
ber erfüllen, allen anderen Men­
schen ihres Machtbereiches aber 
vorenthalten zu können. Der 
D rang zur Vermenschlichung 
w ird  sich schließlich auch dort 
durchsetzen.

Anderes noch ließe sich an­
führen, was die Hoffnung auf 
die Zukunft zu stärken vermag. 
Doch muß man sich hüten vor 
voreiligem  Optimismus, man 
muß sich insbesondere hüten,



Transpor tkrise in der Zone
Koklenmangelbe^L Eisenbahn — Einschränkungen angeordnet

Berlin (Eigenbericht). D er gesamte Eisenbahnverkehr in der 
sowjetischen Besatzungszone ist durch die anhaltende K ä lte 
vö llig  durcheinandergeraten. Besonders betroffen wurde der 
Güterzugverkehr. A u f den Verschiebebahhhöfen im  Raum© 
Berlin  betragen d ie Verzögerungen in der Abfertigung bis zu 
24 Stunden. D ie sogenannten Wirtschaftsaustauschzüge nach 
Stettin und Frankfurt/Oder müssen vorrangig w eitergeleitet 
werden, so daß auch die so dringend benötigten Kolile- 
transporte zurückgehalten wurden.

Lieber Leser!
W ir  wollen gern wissen, w ie die 
Verteilung unserer Wochenaus­
gabe in der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. Die 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber mit Angabe der,Num ­
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen an fo lgende Adres­
se zu schicken:

Herrn E. R e g n i  
Berlin-Tem pelhof 1 

'fred-v.-R ichtiiofen-Str. 2, 11 
- alls Sie den kleinen TAG  

mit der Post erhalten, entfernen 
Sie bitte Ih re Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B rie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

Saarbrücken (Eigenmeldung). 
D ie Saar ist am Neujahrstag 
zehntes deutsches Bundesland 
geworden. „F re i von hohler S ie­
gesstimmung oder triumphie­
render Begeisterung“ , w ie  sich 
Ministerpräsident N ey  auf einem 
Festakt im  Theater von Saar­
brücken* ausdrückte, wurde die­
ser T a g  festlich begangen. An 
Hütten und Zechen w ar in  gro ­
ßen Leuchtbuchstaben die L o ­
sung des Tages angebracht w or­
den: „W ir  sind w ieder daheim“ .

Bei dem Festakt im  Staats- 
iter waren Bundeskanzler 

j- . .  Adenauer, zahlreiche Bun­
des- und Länderm inister und 
ein Sonderbeauftragter Frank­
reichs anwesend. Adenauer hob 
in  seiner Ansprache hervor, daß 
der T a g  der Rückgliederung der 
Saar auch fü r die Deutschen in 
der Sowjetzone ein T a g  der 
Freude sei. Sie könnten V er­
trauen fü r eine Regelung im 
Osten schöpfen, denn die L ö ­
sung der Saarfrage beweise, 
daß es einer stetigen und ver­
nünftigen P o litik  m öglich sei, 
durch völkerrechtliche Verträge 
schwerste Differenzen zu berei­
nigen. Dr. N ey  dankte in seiner 
Ansprache dem Bundeskanzler 
fü r seine unbeirrbare Politik .

D er Kohlem angel w irk t sich 
bei den Reichsbahndirektionen 
Schwerin, Kottbus und Dresden 
sehr empfindlich aus. Fast sämt­
liche Güterzuglokomotiven w er­
den mit Rohbraunkohle ver­
sorgt, die jedoch keine aus­
reichende Dampfleistung ermög­
licht. In  zahlreichen Fällen  b lie­
ben die Schwerlastgüterzüge auf 
den Strecken liegen und muß­
ten m it Ersatzlokomotiven abge­
schleppt werden. H ierfü r hat 
man w egen des immer stärker 
gewordenen Mangels an Lok o­
m otiven auch die sonst nur für 
Rangierzwecke eingesetzten Ten-

M it einem dreifachen Hoch auf 
das deutsche Vaterland und dem 
Absingen der dritten Strophe 
des Deutschland-Liedes 'wurde 
die Feierlichkeit abgeschlossen.

Abiiimentenklasse , floh nach Westberlin
Berlin (D PA ). Fast die ge­

samte Abiturientenklasse der 
Oberschule in Storkow (Mark) 
ist am dritten Weihnachtsfeier­
tag nach W estberlin geflüchtet 
und in einem Jugendheim des 
Senats aufgenommen worden. 
Grund fü r die Flucht der 14 von 
insgesamt 20 Schülern der A b­
schlußklasse waren Drohungen 
der Sowjetzonenorgane wegen 
einer Sympathiekundgebung, die 
die Jugendlichen im Oktober 
fü r den Freiheitskam pf des un­
garischen Volkes veranstaltet 
hatten. Nachdem wochenlange 
Verhöre durch den Staatssicher­
heitsdienst ergebnislos geb lie­
ben waren, wurde die ganze 
Klasse kurz vor Weihnachten 
von der Schule verwiesen. 
G leichzeitig wurde den Jugend­
lichen angekündigt, daß ihr 
Verhalten fü r sie und ihre An­
gehörigen noch andere Folgen 
haben könne.

dermaschinen verwenden müs­
sen. Erhebliche Schwierigkeiten 
bereitet auch das Weichen­
system. Sämtliche vorhandenen 
Koksöfen sind aus den W erk ­

s tä tten  herausgenommen und 
zur Freihaltung der vereisten 
W eichen eingesetzt worden.

Auch der Personenreisever­
kehr wurde erheblich benachtei­
lig t. Durchschnittlich hatten die 
Fernzüge aus der Richtung 
Eisenach—Erfurt; Dresden und 
Jena—Saatfeld über 60 Minuten 
Verspätung bei ihrer Ankunft 
auf den Ostberliner Fernbahn­
höfen. .Die internationalen 
Durchgangszüge sind bevorzugt 
abgefertig t worden, • um die 
Auswirkungen dieser Transport­
krise auf den Eisenbahnverkehr 
in den benachbarten Ostblock­
staaten nach M öglichkeit. ein­
zuschränken. D ie Personenzüge, 
insbesondere die fü r den Schicht­
verkehr in den Industriezentren 
eingesetzten, sind schon seit 
Tagen  nicht mehr vorgeheizt. 
Auch während der Fahrt steht 
den Lokom otiven dafür nicht 
genügend Dampf zur Verfügung.

D ie Interzonenzüge konnten 
im großen und ganzen ohne w e­
sentliche Verspätungen ihren 
Betrieb fortsetzen da es sich 
h ier meist um Fahrten über 
eingleisige Strecken ohne' vie l 
Abzweigungen handelt. Das so­
w jetzonale Verkehrsministerium 
mußte in a ller E ile auch die 
Reservelokomotiven der fü r Son­
deraufgaben bereitstehenden 
Lokom otivbrigaden heranziehen, 
um die Versorgung der K ra ft­
werke mit Kohle in genügendem 
U m fang sicherzustellen.

Auch auf dem Gebiet der 
Stromversorgung sind drastische' 
Einsparungen von der Energie­
kontrolle angekündigt worden. 
A lle in  in Ostberlin sind täglich 
über 1000 Energiekontrolleure 
unterwegs, um den Verbrauch 
bei den Betrieben, Behörden 
und den Haushaltungen . zu 
überwachen.

Vertrauen für die Regelung Im Osten
Saargebiet ist beimgekebrt — Hoffnung für die Zone



Wettrennen um neue Stromquelle
Sensationelle Versuche in den USA

M onterey (Kaliforn ien ) (AP/ 
D P A ). E in  neuartiger atomarer 
Versehmelzungsprozeß hat der 
W issenschaft Hoffnung gemacht, 
einmal au f „kaltem  W ege“ 
Energien erzeugen zu können, 
die denen der Wasserstoffbombe 
gleichkommen. Bisher waren für 
diese Reaktionen ungeheure 
W ärm eenergien erforderlich. 
Das neue Phänomen wurde von 
zw ö lf amerikanischen W issen- 

- sehaftlern bei Arbeiten m it dem 
Betatron (Elektronenbeschleu­
n iger) im  Strahlenlaboratorium 
der Universität K aliforn ien  ent­
deckt.

Bei der von den kalifornischen 
W issenschaftlern beschriebenen 
Reaktion, einer „katalytischen 
Kernreaktion“ , w ird  ein A tom ­
partikel, das sogenannte M y- 
M.eson, als eine A rt Katalysator 
benutzt, um ein Deuteron (K ern  
des schweren W asserstoffes 
Deuterium ) und einen W asser­
stoffkern zu einem Helium-3- 
K ern  zu vereinen, wobei eine 
Energiem enge von 5,4 M ill. V o lt 
fre i w ird . Bei der bisher be­
kannten Kernverschmelzungs­
reaktion wurden zwei leichte 
Kerne zu einem schweren Kern 
bei Temperaturen über eine M il­
lion  Grad verbunden.

D ie fü r diesen Prozeß, der die 
Grundlage der Wasserstoffbombe 
bildet, notwendige W ärm e 
wurde durch „Zündung“ m ittels 
einer Atombombe erreicht. Nach 
Ansicht der Forscher könnte es 
jedoch aus diesem Problem  einen 
Ausweg geben, falls es gelänge,

ein dem My-M eson ähnliches 
Teilchen zu entdecken, das eine 
längere Lebenszeit hat. Eine 
M itteilung des sowjetischen 
Physikers Alichanian besage, 
daß man aus bestimmten E r­
scheinungen bereits auf das 
Vorhandensein eines solchen 
Teilchens schließen könne.

*
D T . Bei diesen Forschungen 

um eine neue, friedlich  verw ert­
bare Atom energie, die das P r in ­
zip der Kernverschmelzung, w ie 
sie ln der Wasserstoffbombe er­

fo lg t, zur Grundlage hat, findet 
augenblicklich ein wissenschaft­
liches Wettrennen zwischen 
England, U SA  und der Sow jet­
union statt. Jede neue, prak­
tisch aussichtsreiche Entdeckung 
au-f diesem Gebiet könnte die 
im  Bau befindlichen und ge­
planten Atom kraftwerke „alten 
Stils“ , die auf dem Prinzip  der 
Kernzertrümmerung beruhen, 
über Nacht veralten lassen. Es 
ist darum verständlich, daß 
überall in der W e lt  jed er F o rt­
schritt, der uns der Erschlie­
ßung dieser zweiten A rt von 
Atom energie näherbringt, die 
überdies vie l rationeller sein 
würde, m it atemloser Spannur" 
ve r fo lg t w ird.

Ungarn auf anderem Wirischafiskurs
Teilweise Verzieht auf Planwirtschaft

Budapest (A P ). Eine vö llige  W endung der ungarischen W irt­
schaftspolitik hat das offizielle Organ der Kommunistischen 
Parte i Ungarns, „Nepszabadsag“ , angekündigt. D ie  Zeitung, 
d ie im allgemeinen die Pläne der Pa rte i w iedergibt, forderte, 
d ie Bauern müßten fre i über ih r Land, verfügen und es jeder­
zeit verkaufen oder verpachten können. Für K o llek tivw irt­
schaften w ird  ein Sonderstatus vorgeschlagen, der es den K o l­
chos-M itgliedern erlaubt, nach eigenem Ermessen sowohl über 
die Ernte als aucli über d ie W irtschaftsform  selbst bestimmen 
zu können. Praktisch bedeuten diese Forderungen nach Ansicht 
politischer Beobachter den Verzicht auf die Planw irtschaft im 
gesamten Gebiet der Landwirtschaft.
G leichzeitig hat die ungarische w eiligen  Urlaub“ antreten, wäh-

Regierung angekündigt, daß 
vom  1. Januar an nur noch die­
jen igen  Arbeitnehmer vo ll ent­
lohnt "werden sollen, die zur 
Zeit regu lär beschäftigt werden 
können. A lle  übrigen Angestell­
ten und Arbeiter sollen entlas­
sen werden. Arbeiter, die in­
fo lge  des Energiemangels in 
ihren Fabriken keine Beschäfti­
gung finden, können einen „zeit-

Kirche grüßt das Saarland
E KD : Rückkehr Grund zur Freude

Berlin (epd). „D ie friedliche 
Rückkehr des Saargebietes ist 
fü r die gesamte Evangelische 
K irche Deutschlands. Grund zu 
großer Freude“ , heißt es in 
einem Telegram m  von Bischof 
D. Dibelius an den Präses der 
Rheinischen Kirche, D. Held. 
„V ie l Not, v ie l B itterkeit, und 
die Gefahr, daß sich entfremdet, 
was zusammengehört, ist nun 
gebannt. D ie Kirchen im Gebiet 
der D D R  sehen darin den An­
fang der von ihnen allen heiß­
ersehnten W iedervereinigung 
des gesamten Vaterlandes.“

Durch die Abtrennung des 
Saargebietes hatte sich an der 
Zugehörigkeit der Saargemein- 
den zur Rheinischen Kirche 
nichts geändert.

Adenauer w ird  81 Jahre
Bonn (A P ).  Bundeskanzler Dr. 

Adenauer vollendet am Sonn­
abend sein 81. Lebensjahr. Der 
Geburtstag soll auch in' diesem 
Jahr w ieder m it einer F e ie r im 
Palais Schaumburg begangen 
werden, die sich in  kleinerem 
Rahmen halten w ird  als im 
vergangenen Jahr. •

renddessen sie die H ä lfte  ihres 
normalen Lohnes erhalten.

Auch das B latt der Gewerk­
schaften, „Nepakarat“ , setzte 
sich fü r einen „radikalen Wech­
sel bei der Verteilung des So­
zialprodukts“ ein. D ie einseitige 
Bevorzugung der Schwerindu­
strie, so heißt es in einem A r ­
tikel dieser Zeitung, habe zu 
einem rapiden Absinken des L e ­
bensstandards seit 1949 geführt

D er Ungarische Schriftstell 
verband hat mit 250 gegen aci._ 
Stimmen bei fünf Enthaltungen 
eine Resolution gefaßt, in  der 
die sowjetische Intervention als 
„historischer Feh ler“  bezeichnet 
w ird . Eines Tages w erde die 
Sowjetunion diesen Fehler selbst 
zugeben müssen. „W ir  warnen 
vor der falschen Ansicht, daß 
die Revolution die Errungen­
schaften des Sozialismus besei­
t ig t  haben würde, wenn die so­
w jetische Arm ee nicht e in gegrif­
fen  hätte. W ir  wissen, daß dies 
nicht wahr ist.“  D ie Behaup­
tung der Regierung Kadar, es 
habe sich um eine Konterrevo­
lution gehandelt, w ird  gleich­
falls als unwahr zurückgewiesen.



So sind sie teirklichs

Liebes werben um den „alten Verein44
Immer, wenn sich die SED- in 

die politische Enge getrieben 
fühlt, entdeckt sie Gemeinsam­
keiten 'm it der vor nun über 
zehn Jahren gewaltsam  ver­
schluckten sowjetzonalen Sozial­
demokratie. D ie „Aktionsge­
meinschaft“  von Kommunisten 
und Sozialdemokraten lieg t ihr 
dann zutiefst am Herzen. Es ist 
die selbstverschuldete M isere 
der SED, daß diese Töne bei 
den SPD-Genossen nicht ver­
fangen. T rotz  Gründung zahl- 
r  er Tarnorganisationen w ie 
1 pielsweise der „Sozialdemo­
kratischen Aktion“ CSDA) in 
Ostberlin, scheitert sie an der 
politischen Einsicht und dem 
gesunden Menschenverstand 
ihrer umworbenen Kontrahen­
ten.

Um  so aufmerksamer darf 
man die Mühe registrieren, die 
man sich nun m it einer Frau 
macht, der im kommenden Jahr 
die Aufgabe einer Verm ittlerin  
zufallen soll. D ie einstige So­
zialdemokratin und später zu 
den Kommunisten übergelaufene 
Frauenführerin Käthe K ern  ist 
vom  SED-Zentralkomitee aus­
ersehen, 1957 eine führende 
R o lle  im „Aktionseinheits“ -Ge- 
spräch zu spielen. Ih re gleich­
zeitige Funktion in Regierung, 
Parteiapparat und „Dem okrati­
schem Frauenbund“ läßt sie da­
fü r  geeignet erscheinen. Ehe sie 
aber in  das Scheinwerferlicht 
der politischen Bühne tritt, 
sollte man sie ihrer politischen 
Entwicklung nach beleuchten.

B e r u f:  F u n k t io n ä r in
äthe K ern  ist ein K in d  des 

z_x.parates. Sie ist Berufs-Funk- 
tionärin m it linearer Entw ick­
lung. Am 22. 7. 1900 als Tochter 
eines Maschinenarbeiters in 
Darmstadt geboren, wurde sie 
nach Abschluß der M ittel- und 
Handelsschule von den Pa rte i­
kollegen ihres Vaters an die 
Akadem ie der A rbeit der Frank­
fu rter Universität gebracht. Das 
Pa>rteistipendium verpflichtete 
sie, anschließend im  Parteiau f­
trag  gewerkschaftlich zu arbei­
ten. Trotzdem  trat sie erst 1Ö20 
der SPD bei. Von 1925—1933 war 
sie SPD-Frauensekretärin in  der 
Hauptstadt Berlin. Aus dieser 
Zeit stammen enge Bindungen 
zu den Kommunisten. W egen

KÄTHE KERN
ihrer Zusammenarbeit m it der 
Berliner K P -Le itu n g  geriet sie 
nach der M achtergreifung der 
Nazis in  den Verdacht, dem 
M ünzenberg-Kreis anzugehören 
und wurde fü r kurze Zeit ver­
haftet. Anschließend durfte sie 
als Sekretärin der „Preußischen 
Bergwerks- und Hütten-AG“ 
ohne -weitere Behinderung durch 
die Gestapo arbeiten.

„ W i r  g e h e n  a lle  ’r ü b e r !“

1945 g in g  sie w ieder in  die 
SPD. Man nahm sie in den Lan- 
desvörstand Berlin auf und gab 
ih r das Frauensekretariat des 
Zentralausschusses der SPD. Sie 
w ar eine der ersten, die von 
Grotewohl in die Verschmel­
zungspläne der K P D  eingeweiht 
worden sind. „W ir  gehen alle 
’rüber zu Euch“ , versicherte sie 
damals dem heutigen SED-Mi- 
nisterpräsidenten. Dann aber 
kam sie fast allein.

Grotewohl sorgte dafür, daß 
Käthe Kern  sofort in  den SED- 
Parteivorstand und das neuge­
bildete Zentralsekretariat g e ­
wählt wurde. A ls Vorsitzende 
des Zentralen Frauenausschus­
ses der SED gehörte sie 1947 
zu den maßgeblichen Gründern 
des „Demokratischen Frauen­
bundes“ , dessen Bundesvorstand 
sie seit 1948 angehört. Seit Juli 
1950, prädestiniert durch -ein 
Ulbricht-treues R efera t auf dem 
I I I .  Parte itag, gehört sie zu den 
'maßgeblichen M itgliedern des

50,74 Millionen im 
Bundesgebiet

Bonn (A P ). Zum Jahresschluß 
zählt die Bundesrepublik 50,74 
M illionen Einwohner. D ie Be­
völkerungsdichte beträgt damit 
nach M itteilung des Statisti­
schen Bundesamtes etwa 205 
Einwohner je  qkm gegenüber 
147 im  früheren Deutschen Reich. 
Unter der Gesamtbevölkerung 
befinden sich etwa 8,8 M illionen 
Vertriebene und 2,6 M illionen 
Zugewanderte aus der Sow jet­
zone.

Zentralkomitees der SED. A ls 
die „Provisorische Regierung 
der D D R “ geb ildet wurde, 
schickte man sie a ls Leiterin  
der Hauptabteilung „M utter 
und K in d “ in das von dem-Ost­
CDU-M inister gele itete M in iste­
rium fü r A rbeit und Gesund­
heitswesen, das heutige Gesund­
heitsministerium.

B lic k r ic h tu n g  S P D
Die Kommunisten hatten j e ­

doch noch andere Absichten mit 
Käthe Kern. Im m er wurde sie 
ganz nebenbei in Funktionen 
geschoben, die eine Berührungs­
fläche m it der Sozialdemokratie, 
zumindest aber mit den Sozial­
demokraten der Sovrjetzone, b il­
den sollten. Käthe K ern  mußte 
aktiv in der Volkskongreß-Be­
wegung tä tig  sein. A ls Frauen­
führerin kam sie in den „Deut­
schen Volksrat“ und wur.de V or­
sitzende einer Arbeitsgem ein­
schaft in diesem Vorläufer der 
kommunistischen Regierung. A ls 
Abgeordnete der „Volkskammer“ 
betonte sie stets ihre alte SPD- 
Zugehörigkeit, im  intimen Kreis 
spricht sie sehnsüchtig ' von 
„meinem alten Verein “. A ls M it­
g lied  des Volkskammerausschus­
ses „fü r Eingaben der Bürger 
der D D R “ hat sie die B ittge­
suche der Bevölkerung zu über­
prüfen und weiterzugeben. Hun­
derte von Briefen gingen durch 
ihre Hand, die eine H aftentlas­
sung ihr ehemals bekannter 
SPD-Genossen betrafen. N icht 
ein einziges M al trat sie für 
ihre ehemaligen K am pf- und 
Parteigefährten ein. 1954 nahm 
sie aus der Pland Grotewohls 
die „C lara-Zetkin-M edaille“ ent­
gegen, zur gleichen Zeit, als 
sie im  Gesundheitsministerium 
einen erbitterten K am pf gegen 
den . Sohn Clara Zetkins, den 
altehrwürdigen Professor Maxim  
Zetkin, führte. Im  Mai 1955 
wurde sie m it dem „Vaterlän­
dischen Verdienstorden“ fü r 
treue Dienste gegenüber Parte i 
und Regierung belohnt.

Nun w irb t diese Frau um ihre 
Genossen aus der Zeit vor 1933. 
Um die gleichen Menschen, die 
sie 1946 skrupellos an die K om ­
munisten verraten hat. N icht 
einmal die SED sollte sich über 
den W ert solchen Einsatzes im 
unklaren sein.



Die Krise des FDGB
Sind die ZonengeWerkschaften überflüssig geworden?
Von der Öffentlichkeit w enig bemerkt, bewegt sich der 

sowjetzonale FB G B  in  diesen Wochen einer tiefen  inneren 
K rise  entgegen. Starke Strömungen innerhalb der kommu­
nistischen Gewerkschaften fordern eine Dezentralisierung des 
FDGB-Apparates, d ie Stärkung der einzelnen Industriegewerk­
schaften und neue Organisationsformen in den Betrieben. Was 
diesen, von einsichtigen und einflußreichen Leuten im SED- 
Zentralkomitee unterstützten Gewerkschaftern vorschwebt, ist 
die Umbildung des FDGB-Bundesvorstandes in  ein beratendes 
Gremium ohne autoritäre Vollmachten. D ie gewerkschaftliche 
Macht soll bei den einzelnen Industriegewerkschaften liegen, 
die ihrerseits w ieder in d irekter Verbindung m it von den 
Belegschaften gewählten Betriebsräten stehen.
D ie Betreffenden sehen in die B G L w eder w illens noch 

einer solchen Reorganisation die imstande ist. Damit aber ent-
letzte Möglichkeit, den FDGB 
über die kommende Entwick­
lung hinüberzuretten. Der FDGB 
hat iAnerhalb eines halben Jah­
res rund 150 000 M itglieder ver­
loren. V iele Betriebsgewerk­
schaftsleitungen befinden sich 
im  Stadium der Auflösung, 
nachdem die Forderung der 
A rbeiter nach W iedereinführung 
der von der SED verbotenen 
Betriebsräte abgelehnt worden 
ist. Den Schlußpunkt dieser 
Entw icklung aber bilden die 
sich im  Januar erstmals kon­
stituierenden „Arbeiterkom i­
tees“ .

Zwei Gewerkschaften ?
Die SED hat hier einen ent­

scheidenden Feh ler begangen. 
In  der Absicht, die „A rbeiter­
komitees“ weitgehend von der 
Einflußnahme auf die Betriebs­
führung auszuschalten, hat sie 
ihnen Aufgaben übertragen, die 
eigentlich Sache der Gewerk­
schaften sind. Sie tat dies in 
dem Glauben, der FDGB werde 
diese Arbeiterkom itees von An­
fang an beherrschen. In zw i­
schen hat sich herausgestellt, 
daß der FDGB bei der Aufstel­
lung dieser Kom itees fast über­
all von den Arbeitern überspielt 
worden ist. Jetzt g ib t es plötz­
lich zwei „gewerkschaftliche“ 
Gremien in  den Betrieben: Die 
B G L und das „Arbeiterkom itee“ . 
Naturgemäß tendieren die Ar- 
heiter mehr zu den von ihnen 
gewählten Kom itees als zu den 
Betriebsgewerkschaftsleitungen, 
die ja  nichts anderes sind als 
Anhängsel der Betriebspartei­
leitungen der SED. W as also 
w ird  geschehen?

D ie A rbeiter werden sich in 
den Kom itees eine starke ge­
werkschaftliche Basis schaffen 
und m it diesen erreichen, wozu

fä llt  fü r vie le Arbeiter die N o t­
w endigkeit einer organisatori­
schen Zugehörigkeit zum FDGB. 
Schließlich hat noch keine BG L 
und keine untere FD G B-Leitung 
jem als die Interessen einer be­
stimmten Berufsgruppe oder 
eines bestimmten Industriezwei­
ges wahrgenommen. Das hat 
dazu geführt, daß jahrelang die 
Betriebe der Scher- und Grund­
stoffindustrie bevorzugt werden 
mußten, v/ährend die Arbeiter 
der Leichtindustrie —  soweit 
diese nicht w ichtige Exportfak­
toren darstellten —  sozial in 
jeder Form  benachteiligt w ur­
den. D er ganze Irrsinn der U l- 
brichtschen Industrie-D ispropor­
tion —  w ie sie je tz t beispiels­
weise von Bruno Leuschner ge­
brandmarkt wurde —  wäre

SSD, herhören!
Der kleine TAG  wird ver­

sandt und verteilt ohne 
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeben, übrige 
wird er auch dort ger^ 
gelesen.
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nicht durchgeführt worden, hät- 
'ten  die einzelnen Industriege­
w erkschaften  der Zone ein M it­
spracherecht gehabt. Erst die 
Über-Zentralisierung a ller ge­
werkschaftlichen Macht in  dem 
m it dem SED-Zentralkomitee 
gleichgeschalteten FDGB-Bun- 
desvorstand ermöglichte U lbricht 
die Durchführung eines von der 
Bevölkerung teuer bezahlten 
Planes.

Guten Willen beweisen!
D ie neuen ökonomischen The­

sen der nachrückenden SED- 
Führer bieten die Möglichkeit, 
die Zonengewerkschaften dem­
entsprechend zu dezentralisie­
ren. "Wenn erst einmal die A r ­
beiterkomitees eine selbständige 
R o lle  spielen, wenn sich die De­
zentralisierung" des Industrie­
apparates auszuwirken beginnt, 
dann ist der FD G B in  seiner 
jetzigen  Form  ein Kuriosum.

D er FDGB - Bundesvorstand 
versucht noch an der Jahres­
wende, seine gewerkschaftliche 
Bedeutung zu demonstrieren. So 
hat er „Vorschläge zur Neurege­
lung des Präm ienwesens“ be- 
kaniitgegeben, die Anfang Ja­
nuar in  allen Betrieben disku­
tiert werden sollen. Man sollte 
die Diskussion darüber m it den 
FDGB-Funktionären ablehnen. 
Das Prämienwesen ist in  der

Zonenindustrie das größte Ä r­
gernis. N icht ohne Grund haben 
es die Arbeiter als einen der 
ersten Tagesordnungspunkte auf 
die A rbeitsliste der neuen A "  
beiterkom itees gesetzt. H 
kann man darüber diskutiere^, 
was aber benötigt man den 
FDGB dazu, der das je tz ige  un­
haltbare Präm iensystem  über­
haupt erst in die W e lt  gesetzt 
hat?

So steht es um den FDGB. 
Und man sollte nicht versäu­
men, gleich zu Jahresbeginn, 
auf den ersten Betriebsver­
sammlungen und in den Sitzun­
gen der Arbeiterkom itees dar­
über zu diskutieren. Denn mit 
dem FD G B in  seiner jetzigen  
zentralisierten und der Parte i 
gleichgeschalteten Form  wäre 
es sinnlos, einen neuen W ir t­
schaftskurs einzuschlagen»



Äiomexplosion zu Weihnachten Bergungsbeginn in Suez

„Äiso, dann mal losi"„Frohes Fest Genosse 1"

Hoffnung und Gefahr
F o r t s e t z u n g  v. S e i t e n

Möglichkeiten einer Entspan­
nung m it der Entspannung 
seihst zu verwechseln. Was 
w ir  an diesem Jahreswech- 

zuversichtlich feststellen 
. nnen, ist das Vorhandensein 
neuer Chancen fü r eine Ent­
spannung. Aber die eigentliche 
Entspannung ist noch nicht da. 
Sowohl die schöpferisch verm it­
telnde Tä tigkeit des indischen 
W eisen aus dem Morgenlande 
als auch das Grübeln, überlegen 
und Tasten a ller anderen ble i­
ben* nutzlos ohne reale Konse­
quenzen. D ie Gefahren, die dem 
W eltfrieden  aus den realen Ge­
gebenheiten drohen, bestehen so 
lange, als die Gefahrenherde 
selbst nicht beseitigt sind. 

Frucht der Angst ?
D ie Zahl der Gefahrenherde 

in der W e lt  ist nicht klein, und 
w ie sich gezeigt hat, können

unversehens neue entstehen. Ein 
Gefahrenherd ist auch die deut­
sche Teilung. Das ist nichts 
Ne^es. Von deutscher Seite ist 
in den vergangenen Jahren im ­
m er w ieder auf die Gefahr hin­
gewiesen worden, dis dem F r ie ­
den durch die erzwungene Tren ­
nung der sowjetischen Besat­
zungszone droht. V or mehr als 
drei Jahren, am 17. Juni 1953, 
ist sogar ein —  w ie  man hätte 
meinen sollen —  unübersehba­
res W arnsignal gegeben w or­
den. Es wurde dennoch über­
sehen. Nunmehr aber, nach dem 
Erlebnis des ungarischen A u f­
standes, scheint es doch, als ob 
die W e lt  erschrocken ist und 
die Gefahr in M itteleuropa er­
kennt. Sie hat Angst bekom­
men. Vergleichbares w ie in Un­
garn könnte auch in  der deut­
schen Sowjetzone geschehen und 
dann nicht w ie in  U ngarn „lo ­
kalisiert“ werden können.

Es w äre unehrlich und falsch, 
w ollte man diese Gefahr be­
streiten. K e in  Deutscher kann 
wünschen, daß sich die Gefahr 
einmal im Tatsächlichen be­
wahrheitet; daß das keine 
Phrase ist, haben die verant­
wortlichen Sprecher der Bundes­
republik und W estberlins in 
den vergangenen W ochen mit 
ihren beschwörenden B itten  um 
Geduld an die Deutschen in der 
Zone bewiesen. Aber die Gefahr 
besteht, und die Angst vor ihr 
ist berechtigt. An  vielen Stim ­
men aus den U SA  ze ig t sich, 
daß gerade auch diese Angst 
Antrieb zu neuen politischen 
Überlegungen geworden ist, die 
um den militärischen Status 
eines w iedervereinigten Deutsch­
land kreisen. A u f sowjetischer 
Seite ist bisher keine Auflocke­
rung des Denkens erkennbar 
geworden. Doch darf man wohl 
annehmen, daß der K rem l klug 
genug ist, sich der Gefahr in 
M itteleuropa bewußt zu sein«



BILDER DER WOCHE. Oben: Nehru in Düsseldorf zwischengelandet. Er führte kurze, 

aber wichtige Gespräche mit Bundeskanzler Dr. Adenauer. Abschließend gab er der 

Presse Auskunft —■ Unten: Ein neuer Durchblick ans Zoo. Ladenstraße unter dem 

langgestreckten sechsstöckigen Haus des Konfektionszentrums an der Gedächtniskirche

in Berlin.


